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Bitte erzähle: Wie wurdest Du damals 
buddhistischer Mönch? Was hast Du dir 
erhofft, und wie hast Du den Weg vom Entschluss bis zum Ritual der Annahme der Gelübde empfunden?
KHEDRUB: Mir ist damals sehr klar 
gewesen, dass ich den Buddhismus für 
mich in diesem Leben nicht wieder ver-
lieren darf, weil er mich aus einer De-
pression herausgeholt hat. Diese war 
ausgelöst durch eine lange, erfolglose 
Suche nach Sinn, und in gewisser Weise 
auch nach Religion. Und dafür war es für 
mich wichtig, dass ich auch diese zentrale 
Aussage, die wir im Buddhismus so häu-
fig wiederholen: „Möge ich zum Nutzen 
aller Lebewesen die Buddhaschaft errei-
chen!“ ernst nehme. 

Aber die Buddhaschaft erreichen, kann 
man eben nicht einfach so nebenbei am 
Wochenende. Müde nach der Arbeit so 

ein bisschen nebenbei studieren oder sich 
vielleicht während der Arbeit mal hin 
und wieder erinnern, reicht nicht. Mir 
war klar, dass ich es, wenn ich es ernst 
nehmen möchte, Vollzeit und von gan-
zem Herzen machen muss. Von dieser 
Überzeugung geprägt, bin ich damals 
Mönch geworden: Ich muss den Bud-
dhismus behalten, und dafür muss ich 
ihn wirklich von ganzem Herzen ernst-
haft praktizieren. 

Der Weg zum Ritual des Mönch-
Werdens, also zum Nehmen der Gelüb-
de, war vor allem davon geprägt, mein 
Hab und Gut aufzulösen, und familiäre 
Konflikte zu beseitigen, die mit der Ent-
scheidung, Mönch zu werden, einherge-
hen. Unter anderem zum Beispiel durch 
ein Treffen gemeinsam mit Geshe Pema 
Samten, meiner Familie und Frank Dick 
als Übersetzer, um den Familienmitglie-
dern zu zeigen, dass es keine Sekte ist, 

in die ich hier eintrete. Und dass es auch 
nicht anti-familiär ist, sondern dass – 
ganz im Gegenteil – die Familie und die 
Beziehung zur Mutter wichtig ist. Dazu 
eine Anmerkung: Im Kloster Nalanda 
wurde uns immer wieder von den älteren 
Möchen aufgetragen, zu Hause anzuru-
fen und eine enge Beziehung zur eigenen 
Familie aufrecht zu erhalten, weil das halt 
als wichtig angesehen wird und als ge-
sund. Ganz das Gegenteil zu der Erwar-
tung, „oh, nein, unser Sohn oder Bruder 
geht ins Kloster, den sehen wir nie wie-
der. Der hat jetzt einen ganz anderen Le-
bensweg, ganz andere Erfahrungen, den 
haben wir verloren.“

Der Entschluss war dann gefallen, du hast mit der Familie gesprochen und bist dann zur Annahme der Gelübde gekommen. Ab  gesehen vom eigentlichen Prozess, wie hast du es empfunden? 

Was das 

Herz 

wirklich  

sucht …

Interview mit Losang Khedrub, 
ehemaliger ordinierter Mönch
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KHEDRUB: Ich habe es als großes Ge-
schenk empfunden. Und ich erinnere 
mich, dass ich direkt noch am gleichen 
Nachmittag, als ich die Gelübde abge-
geben habe, diese Empfindung auch ge-
äußert habe. Dass die Dinge endlich so 
sind, wie sie sein sollen. Dass ich endlich 
so leben soll, wie ich leben möchte. Vor-
her war es so, dass es mehr toleriert wur-
de, dass ich so lebe, wie ich gerne leben 
möchte. Und jetzt war es so, dass ich bei-
spielsweise nicht mehr der Außenseiter 
war, der keinen Alkohol trinkt, der nicht 
auf Parties geht und sich von solchen 
Dingen fernhält, sondern dass es von mir 
erwartet wird, dass es Teil meiner Rolle 
war, die ich übernommen hatte. Das hat 
mich gleich zu Anfang schon sehr befreit 
fühlen lassen.
 Wie hat sich dann das Verhältnis zu den 
anderen Mönchen für dich gezeigt? Was hat dir die Gemeinschaft mit den Mitbrü-dern gegeben? 
KHEDRUB: Es ist ein schwer beschreib-
bares, angenehmes Gefühl. Ein liebevolles 
und warmes Gefühl, Teil einer Klosterge-
meinschaft zu sein. Und auch gemeinsam 
mit den jungen Mönchen zu lernen, was 
es bedeutet, Mönch zu sein. Aber auch 
dieses immer füreinander da sein. Die Ti-
beter sind zum Beispiel so, dass sie, wenn 
sich jemand schlecht fühlt, oder sauer ist 

und so weiter, ihn besonders integrieren. 
Also gerade dann, wenn man sich ei-
gentlich abschotten und die Tür zuhauen 
möchte, weil man von allem und von den 
Leuten genug hat. Dann wäre es so, dass 
die Tibeter gerade zu dir kommen, dich 
umrunden, zu dir Kontakt aufnehmen 
– auch wirklich körperlichen Kontakt – 
und dich auch foppen, sich über dich lu-
stig machen, bis du selbst auch anfängst, 
mit ihnen zu lachen. Und du realisierst, 
dass es wirklich Blödsinn war, sich so an-
zustellen. Sie lassen es einfach nicht zu, 
dass man sich selbst distanziert, weil sie 
wissen, dass das eher kontraproduktiv ist. 
Das ist eine Sache, die für uns Westler 
erst einmal gewöhnungsbedürftig ist, 
die aber schnell zu einer engen, liebevol-
len und verständnisvollen Gemeinschaft 
führt, in der es normal ist, dass man sich 
auch übereinander lustig macht. Gerade 
die Tibeter untereinander bezeichnen 
sich zum Beispiel als „Der Stotterer“ oder 
„Der mit der langen Nase“ oder „Der mit 
der schwarzen Haut“ und so weiter. Sie 
nehmen ganz alberne Äußerlichkeiten 
solange als Hauptmerkmal, mit dem sie 
jemanden benennen, bis derjenige selbst 
gar kein Problem mehr damit hat, dass 
er zum Beispiel eine lange Nase hat oder 
stottert usw., weil ihm halt auch irgend-
wann klar wird, dass es eigentlich wirk-
lich nur eine Äußerlichkeit ist. Dann hö-
ren sie auf, dich so zu nennen.

In einer westlichen Mönchsgemein-
schaft ist das natürlich etwas anders. Aber 
die hat ihre eigenen Vorteile. Beispielswei-
se habe ich es bei den Westlern so erlebt, 
dass wirklich jedes Gespräch – und sei es 
am Frühstückstisch oder beim Spazier-
gang – immer zum Dharma führt. Man 
fängt an, sich über die anderen Mönche 
zu unterhalten oder über die Umwelt oder 
über Schuhe – was auch immer man gera-
de vor Augen hat, man ist nach drei Sät-
zen beim Dharma. Das hat man auch in 
Dharma-Zentren nicht sehr häufig. Was hat dir das Verhältnis zu den Leh-rern gegeben? Hat es etwas mit der Ver-bindung zu einem Vater zu tun, sind sie eine Art „Ersatzvater“?
KHEDRUB: „Ersatzvater“ würde ich gar 
nicht unbedingt sagen. Es ist ein ganz 
anderer Level als ein biologischer Va-
ter. Diese Rolle des spirituellen Vaters 
und des spirituellen Sohns auf der Seite 
des Schülers: Das ist für einen spirituell 
Suchenden viel intensiver als Rollenvor-
bilder in Bezug auf Männlichkeit, wie 
man sein Leben lebt oder eben alle diese 
Dinge, die einem der biologische Vater 
mitgibt. Für einen spirituell Suchenden 
ist der spirituelle Vater – würde ich be-
haupten – erst mal wichtiger. Und dennoch gibt es auch Schwierigkeiten in der Verbindung zum spirituellen Leh-rer?
KHEDRUB: Schwierigkeiten entstehen 
meistens dann, wenn der spirituelle Sohn 
nicht auf den spirituellen Vater hört, bzw. 
vielleicht andere Ziele hat oder Anwei-
sungen nicht mehr nachvollziehen kann. 
Zum Beispiel möchte man vielleicht lie-
ber woanders leben und anderes studie-
ren, und das sagt man, bittet seinen spi-
rituellen Vater um Rat oder seinen Segen 
dafür; und dann sagt er nein. Dann muss 
man sich überlegen: Macht man das 
dann trotzdem, oder fragt noch mal und 
noch mal und hofft, dass es irgendwann 
ein Ja gibt. Das wird dann schwierig, 
denn dann muss man sich in den Kon-
flikt begeben, der dann oft – vor allem 
bei Leuten, die sich noch nicht so ganz 
auf diese Beziehung eingelassen haben – 

mönche treffen sich beim dalai-lama-Besuch in Frankfurt 2009
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dazu führt, dass sie anfangen, bei wich-
tigen Entscheidungen gar nicht mehr 
zu fragen. Man fragt nur noch bei den 
unwichtigen Sachen, und bei den Wich-
tigen wird einfach gehandelt. Also wenn 
man schon weiß: „Das gibt wahrschein-
lich ein Nein, das habe ich mir schon mal 
eingehandelt, das mache ich nicht noch 
mal“, dann macht man das Gewünschte 
einfach. Da gibt es dann manchmal Kon-
flikte oder Probleme. 

Diese Probleme entstehen normaler-
weise nicht so sehr beim Lehrer, sondern 
eher auf der Seite des Schülers. Sie sind 
auch wirklich nur im Geist des Schülers 
Probleme.

 Ist das wirklich ein Unterschied zum leib-lichen Vater? Auch da überlegt man sich ja schon mal, welche Fragen man stellt. Ist das nicht eher eine Frage der emotionalen Verbindung?
KHEDRUB: Sicherlich, wobei, wenn 
man sich in die Rolle eines Mönches be-
gibt, ist es Teil dieser Rolle. Und es ist 
einem auch schon vorher bewusst, dass 
man auf den spirituellen Vater hören 
muss. Gleichzeitig übernimmt dieser die 
Verantwortung für einen, dafür zu sor-
gen, dass es einem im Notfall auch gut 
geht. Er sorgt im Verlauf der spirituellen 
Laufbahn dafür, dass man auf dem rich-
tigen Weg bleibt, aber wenn man völlig 
von diesem abkommt, ist er auch derje-
nige, der einen immer wieder auffangen 
kann. Diese gegenseitige Verpflichtung 
– würde ich sagen – ist stärker, als bei 
einem biologischen Vater oder Sohn. 
Wo es ja schon fast zur Rolle gehört, 
dass man sich irgendwann von ihr löst 
und damit bricht. Was ja bei dem spi-
rituellen Vater eigentlich erst erheblich 
später der Fall wäre: Wenn nicht nur 
die Ziele vollkommen übereinstimmen, 
sondern auch die Erkenntnis, weil man 
selbst ebenfalls den erleuchteten Status 
eingenommen hat.Kannst du beschreiben, wie der Umgang mit den genommenen Gelübden in den unterschiedlichen Kloster-Kontexten, die du ja alle erlebt hast, sich darstellt: als Laie, im westlichen Kloster oder im Klo-ster in Indien?

KHEDRUB: Ich hatte tatsächlich das 
Glück zuerst – also knapp zwei Monate 
– im Laienzentrum als Mönch zu leben, 
dann ein Jahr im westlichen Kloster und 
dann zwei Jahre im tibetischen Exil-
kloster. Der Umgang jeweils mit dir als 
Mönch ist vollkommen anders. Im We-
sten erfährt man als Mönch in einem 
Laienzentrum so etwas wie Verehrung, 
ohne dafür eine signifikantere Leistung 
erbracht zu haben. Das ist schon mal 
merkwürdig. Wobei man sich immer 
wieder bewusst machen muss, dass es 
hier nur um die Verehrung der Gelübde 
geht und dessen, was man damit aus-
drückt. Und was dieses in den Geistern 
der Wesen wachruft. Da hat man dann 
zum Beispiel Erlebnisse in der U-Bahn: 
Man wird auf einmal angesprochen, ob 
man ein Mönch sei. Man sagt „ja“, und 
dann werden einem Gaben dargebracht. 
Jemand gibt einem den Liter Milch, 
den er gerade gekauft hat, weil er gera-
de nichts anderes hat. Oder ein bisschen 
Kleingeld, und was auch immer die Leute 
haben. Oder sie holen sich einfach nur 
Rat mitten in der U-Bahn, obwohl es 
vielleicht sogar ein bisschen peinlich sein 
könnte. Trotzdem setzen sie sich dann 
neben einen rot gewandeten Mönch und 
lassen ihrer Verehrung freien Lauf. 

Du sprichst gerade den Umgang der an-deren mit dir an. Wie ist aber der eigene 
Umgang oder die Möglichkeit, die Gelüb-de zu leben? Wie ist der Umgang mit den 
Gelübden  für dich als Mönch in diesen unterschiedlichen Kontexten?
KHEDRUB: Im Laienzentrum ist es na-
türlich schwieriger, die Gelübde als sol-
che zu leben, weil man u. U. der einzige 
ist, der diese Gelübde dort gerade lebt. In 
meinem Fall war noch Geshe Pema Sam-
ten da, aber ansonsten gibt es keine Ge-
meinschaft, mit der man das zusammen 
lebt. Eigentlich bildet man immer einen 
Kontrast zu den anderen Leuten, die die-
se Gelübde nicht haben, nicht kennen 
und eventuell noch nicht einmal für rich-
tig halten, weil Gelübde einschränken. 
Einschränken ist etwas, das uns Westlern 
nicht unbedingt entgegenkommt. 

Leichter fällt es dann, wenn man 
sich zum Beispiel in die Gemeinschaft 
von Nalanda begibt. Als ich dort ange-
kommen bin, war es für mich besonders 
schön, nur noch einer von vielen zu sein. 
Und wenn mal Besucher kommen, dann 
sind die halt die „Komischen“, die nicht in 
Roben rumlaufen und Gelübde einhalten 
– zumindest nicht die gleichen Gelübde. 
Es ist schön, wenn man gemeinsam die 
Gelübde halten kann. Andererseits ist die 
westliche Gemeinschaft da ein bisschen 
gespalten. Teilweise inspiriert von den 
Theravada-Mönchen, die ja ihre Gelübde 
wesentlich strikter einhalten, halten auch 

l i E B E ,  N ä H E ,  t r E N N u N G ,  F r E i H E i t

Khedrub mit lhawang Namdol, einem guten Freund (Zimmer-Nachbar und „großer Bruder“)
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viele Westler ihre Gelübde sehr strikt, 
weil sie die Begründungen, die genannt 
werden, warum man diese Gelübde viel-
leicht nicht so streng halten muss, für 
nicht schlagkräftig halten. Und dann gibt 
es welche, die eher klassischerweise den 
Tibetern folgen, und sich sagen: „Wir 
machen es so, wie unsere Lehrer das ma-
chen, und leben das Ganze mit den Ge-
lübden jetzt mal nicht so strikt“. 

Man muss natürlich dazu sagen: Es 
gibt bestimmte Gelübde, die alle strikt 
halten. So etwas wie kein sexuelles 
Verhalten. Also nicht nur das sexuelle 
Fehlverhalten, sondern gar keinen Sex. 
Oder auch das Stehlen. Wenn man die-
ses Gelübde bricht, dann ist man auf der 
Stelle kein Mönch mehr. Diese Gelübde 
versucht jeder, so gut es geht, einzuhal-
ten. Und wenn nicht, dann gibt man im 
Zweifelsfall eher seine Gelübde zurück, 
als sie zu brechen. Aber alle anderen 
Gelübde sind Verhandlungssache. Von 
jedem mit sich selbst und von der Ge-
meinschaft vor sich selbst. Weil man sich 
als derjenige, der diese Gelübde nicht so 
strikt hält, vor den anderen Mönchen 
rechtfertigen muss. Das würde im Lai-
enzentrum zum Beispiel nicht passieren. 
Dort geht normalerweise keiner hin, und 
sagt: „He, du darfst doch nachmittags gar 
nichts essen.“ Das ist in einer Klosterge-
meinschaft wie Nalanda schon öfter mal 
der Fall. Und in Indien oder Tibet?
KHEDRUB: In Indien ist das Verhält-
nis zwischen denen, die die Gelübde sehr 
strikt halten, und denen, die die Gelübde 
sehr locker auslegen, sehr stark zu den 
Lockeren hin verschoben. Es gibt dort 
nur wenige, die ihre Gelübde so richtig 
strikt einhalten. Das war für mich am 
Anfang auch ein bisschen schwierig, weil 
ich mich eigentlich eher zu der Kategorie 
zähle, die eine gute Begründung braucht, 
um ein genommenes Gelübde dann nicht 
einzuhalten. Und diese Begründung habe 
ich nicht so schnell gefunden. Dort ist 
es so, dass die Lehrer, wenn sie sehen, 
dass du Konflikte dieser Natur mit dir 
rum trägst, dir sagen „guck nicht auf die, 
die sich vor dem Kühlschrank um eine 

letzte Cola streiten, sondern guck auf die, 
die, die gute Vorbilder sind. Die gut stu-
dieren und trotzdem die ganze Zeit einen 
ausgewogenen Geist behalten, fröhlich 
sind und dabei auch noch ihre Gelübde 
perfekt einhalten. Und die das auch nach 
außen zeigen, indem sie zum Beispiel 
ihre Roben immer perfekt halten. Sönam 
Wangden, mein Tibetisch-Lehrer und 
ein Mönch unseres Hauses [Haus Nr. 17, 
dem Haus von Geshe Pema Samten], ist 
so jemand, den ich als glorreiches Bei-
spiel sehe. Für mich symbolisiert er ein 
bisschen Tsongkhapa. Er ist ein unglaub-
lich gelehriger Mönch, immer der Be-
ste seines Lehrgangs im Studium, lernt 
stetig noch Dinge zusätzlich auswendig, 
debattiert sie großartig und verfasst Texte 
über die tibetische Sprache, gibt Privat-
unterricht und hilft im Büro von Sera Je 
bei Englisch-Übersetzungen, weil sein 
Englisch ziemlich gut ist. Also, er tanzt 
auf allen Hochzeiten und ist überall der 
Star. Gleichzeitig ist er total zurückhal-
tend, man würde ihm nie ansehen, dass 
er schon so viel leistet. Und wenn man 
sich an ihn wendet, um eine Frage oder 
ein Problem zu klären, dann nimmt er 
sich auch wirklich so viel Zeit, wie not-
wendig ist. Aber er würde seine Zeit nie 
verschwenden mit Dingen wie Filme 
schauen oder so etwas. Er ist immer ganz 
bei der Sache, anderen zu dienen, mit 
einem total entspannten und ausgewo-
genen Geist. Solche Beispiele sollte man 
sich vor Augen halten, wenn es darum 
geht, die eigenen Gelübde zu leben. 

Du hast eben gesagt, dass man, bevor man ein wesentliches Gelübde bricht, es lieber zurückgibt. Was hat dich dazu gebracht, 
den Orden zu verlassen und deine Gelüb-de zurück zu geben?
KHEDRUB: Das ist leider die übliche 
Geschichte, gerade auch der TZ-Mönche. 
Obwohl ich damals, die Geschichte der 
anderen als Warnung nehmend, mich also 
hinter Klostermauern begeben und gehofft 
habe, dass ich dort sicher wäre. Zusätzlich 
war da die Überzeugung, dass es der größ-
te Fehler meines Lebens wäre, die Gelüb-
de wieder zu verlieren, weil ich sie so sehr 
wertgeschätzt habe. Aber es ist halt trotz-
dem passiert, dass ich mich irgendwann 
verliebt habe, und dann die Entscheidung 
treffen musste: Für immer diese Gelübde 
zu vermissen oder über die Dinge nachzu-
denken, die hätten gewesen sein können. 

Was hat sich dann für dich durch den Wechsel in den Laienstand verändert? Was hat sich verbessert oder auch ver-schlechtert?
KHEDRUB: Wenn man Mönch wird, 
fühlt es sich an, als sei man der Befreiung 
ein Stück näher gekommen. Auch durch 
ganz banale Dinge wie das Aufgeben von 
Habseligkeiten. Das Selbstverständnis 
wird leichter, weil man sich selbst als Trä-
ger für die Roben, die Gelübde und die 
ganze Tradition ansieht und nicht mehr 
als Individuum, sondern tatsächlich als 
Teil dieser großen Gemeinschaft. Und 
wenn man dann die Gelübde wieder zu-
rückgibt, ist es in gewisser Weise, wie ein 
Rückwärtslauf, also weg von der Befrei-
ung. Genauso, wie man unbeschwerter 
wird, wenn man die Gelübde nimmt, habe 
ich erlebt, dass es immer mehr beschwert, 
je länger man ohne diese Gelübde wieder 

Besuch von unterweisungen durch s. H. in Bodhgaya
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leben muss. Das ist eine sehr unangeneh-
me Erfahrung, die zusätzlich geprägt ist 
von der Erwartung, dass man jetzt andere 
enttäuscht. Ich habe es so erlebt, dass ich 
als Mönch vielen Menschen Hoffnung 
gegeben und sie inspiriert habe. Zu wis-
sen, dass sie mich jetzt wieder als Laie 
sehen, hatte in mir die Befürchtung aus-
gelöst, diese Personen könnten enttäuscht 
sein und ihre Inspiration verlieren. Das ist 
auch realistisch, aber darf natürlich nicht 
über den eigenen Weg entscheiden. 

Du sagst das jetzt aus der Perspektive der anderen auf dich. Sagt das jetzt auch et-was über dein eigenes Selbstbild von dir aus, das sich verändert hat?
KHEDRUB: Wenn man Mönch ist, steht 
man mental die ganze Zeit im Dienst der 
anderen und macht sich keinerlei Gedan-
ken darüber, ob man jetzt dieses oder 
jenes haben möchte. Jedenfalls spielt es 
keine große Rolle, weil man sich ja ent-
schlossen hatte, nichts zu haben. Wenn 
solche Gedanken aufkommen, kann man 
sie relativ schnell wieder loswerden. Dass 
man sich anders kleidet und bestimmte 
Dinge nicht macht, hat eine starke Aus-
wirkung auf das Selbstbild. Man kann 
sich selbst mehr wertschätzen. Für mich 
war es so, dass ich mich – also mein Spie-
gelbild – mit abrasierten Haaren als an-
genehmer wahrgenommen habe als mit 
Haaren, was in meiner Umgebung viele 
anders gesehen haben. Für mich persön-
lich sah das immer schöner oder ange-
nehmer aus, weil ich eine bestimmte Ent-
wicklung damit verbunden habe. Es war 
für mich eher ein Symbol von Eleganz, 
vielleicht sogar mentaler Stärke.

 Wenn du dein Leben mit den jetzigen Erfahrungen noch einmal beginnen könn-test, was würdest du dir wünschen, was anders entscheiden?
KHEDRUB: Angefangen beim Bardo oder 
angefangen schon als Mensch (lacht)? Wie 
gesagt, die erste Wahl wäre für mich im-
mer noch, direkt schon als Kind ins Kloster 
geschickt zu werden. Ansonsten glaube ich 
ehrlich gesagt, dass es ganz gut gelaufen ist. 
Ich würde jetzt keine der Entscheidungen, 
die mein Leben geprägt haben, großartig 
verändern, weil sie letztendlich zu dem ge-
führt haben, wo und wer ich jetzt bin. Das 
hätte deutlich schlechter ausgehen können. 

Denkst du, dass man als Ordinierter auf 
dem Dharmaweg grundsätzlich besser und gezielter praktizieren kann?
KHEDRUB:  Es gibt einen Mythos unter 
den Laien, dass die Laien stärker prakti-
zieren können, weil es mehr Hindernisse 
gibt, an denen man üben kann. Ich glaube, 
das ist nicht der Fall. Als Mönch hat man 
bestimmte Probleme nicht und auch nicht 
bestimmte Erwartungshaltungen von an-
deren und sich selbst nicht. Das gibt einem 
die Freiheit, sich an die subtileren Proble-
me im eigenen Selbst zu begeben. Das 
Selbstbild und das Korrektiv, das die Laien 
für einen bedeuten, ist hilfreich: Wenn du 
als Mönch durch die Welt gehst, haben die 
Menschen eine gewisse Erwartungshaltung 
an dich. Es ist nicht nur ein unangenehmer 
Druck, sondern eher etwas Stützendes. Es 
hat mich darin gestützt, mich zu verhal-
ten, wie ich es wollte, denn es hätte für 
Unruhe im Geist der Laien gesorgt, wenn 
ich mich anders verhalten hätte. Und auch 

in der Mönchsgemeinschaft wäre es nicht 
positiv wahrgenommen worden, wenn ich 
mich nicht entsprechend den Gelübden 
verhalten hätte. Die Gelübde sind etwas, 
das einem Freiheit gibt. 

War es für dich von Nutzen, ein Mönch gewesen zu sein? Kannst du sagen, welche positiven Impulse das bei dir hinterlassen hat?
KHEDRUB: Da sind mehrere Punkte. 
Angefangen mit dem Verhältnis zum Leh-
rer, über das wir am Anfang gesprochen 
haben. Mein Verhältnis zu meinen Lehrern 
ist viel enger und stärker, als es sonst der 
Fall gewesen wäre. Dafür alleine bin ich 
schon sehr dankbar. Es geht weiter mit der 
Verbundenheit zur Mönchsgemeinschaft, 
besonders in Sera Je, „meinem“ Haus dort. 
Wenn ich jetzt dorthin zu Besuch kom-
me, bekomme ich immer wieder von den 
Mönchen gesagt, dass ich immer noch Teil 
des Hauses bin. Und dass es nicht so un-
gewöhnlich ist, als Mönch von dort in den 
Westen zu gehen, die Robe abzugeben und 
eben doch automatisch Teil von ihnen zu 
sein, wann immer man dort hinkommt. 
Die Verbundenheit mit den Mönchen dort 
ist mir immer noch sehr wertvoll. Aber 
in gewisser Weise wird auch der gesamte 
Buddhismus entmystifiziert, weil ich ein 
realistischeres und vielleicht entspanntes, 
erwachsenes Verhältnis zu den Lehren 
und den Ritualen bekommen habe. Es ist 
für mich nicht nur etwas, das ich bei an-
deren sehe und versuche, nachzumachen, 
sondern durch meine Erlebnisse wurde es 
wirklich ein Teil von mir. Es ist auch da-
durch realistischer geworden, weil ich viele 
unterschiedliche und gleichermaßen ernst-
haft Praktizierende erlebt habe. Leute, die 
den Buddhismus vollkommen unterschied-
lich praktizieren, und in ihrer Art alle 
ernsthaft. Alle diese Erlebnisse zusammen 
genommen, haben mich auf jeden Fall in 
meiner eigenen Praxis sicherer gemacht.
 Vielen Dank!
das Gespräch führte Heike spingies

Khedrubs Blog von dieser Zeit:   
http://serakhedrub.blogspot.d
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